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Zlîtterwochen. Nachdruck verboten.

Aus den Reiseerlebnissen des Fidus Fabian mitgeteilt von Heinrich Treichler, Zürich.

I.
Es war am dritten Tage seines Auf-

entHaltes in Kerpol, als Fidus Fabian es

versuchte, mit den zwei jungen Ehepaaren,
die mit ihm in demselben îleinen Land-
gasthof logierten, in irgendwelche nähere
Beziehung zu kommen. Zwei Tage hatte
ihn der Reiz der neuen Gegend, vorab
der erste, ungewohnte Anblick des weiten
stillen Aleeres, völlig gefangen genom-
men; jetzt aber machte sich das Bedürfnis
eines Gedankenaustausches mit andern
Menschen stark fühlbar. Er fand jedoch —
wie es sich bald herausstellte — nicht
gleich den richtigen Weg, der ihn zu den
Herzen der andern geführt hätte, und so

zeitigte denn die angeknüpfte Unter-
Haltung lediglich einige allgemeine, nichts-
sagende Höflichkeitsbezeugungen, um dar-
aufhin völlig einzutrocknen, etwa wie ein
wasserarmes Bächlein an einem heißen
Sommertage.

Nun war Fidus Fabian nicht der
Mensch, der sich darob ge-
grämt oder der es etwa sofort
wieder unternommen hätte,
durch neue Anstrengungen das
begonnene, mißglückte Werk
zu einem besseren, erfolgrei-
cheren Ende zu führen. Im
Gegenteil! Wenn es denn
sein mußte, konnte er auch

ganz gut für sich sein, allein
und zurückgezogen, indem er
seine Beziehungen zu den
Mitpensionären auf das Aller-
notwendigste beschränkte, um
es der Zeit und etwaigen
glücklichern Zufällen zu über-
lassen, ein engeres Band
irgendwelcher Art zwischen
ihm und den andern zu we-
ben. Dafür hatte er ja nun
Gelegenheit bekommen, seine
Tischnachbarn in stillen Be-
obachtungen eingehend zu stu-
dieren. Und je länger er dies
tat, umso erklärlicher und
selbstverständlicher wurde für
ihn das Fiasko seines An-
tnüpfungsersuches.

Wie hatte er diesen Versuch nur machen
können! Wußte er es etwa nicht, daß man
sich davor hüten soll, in die engumris-
senen, festgeschlossenen Kreise jungge-
backener Ehepaare eindringen zu wollen?
Junge Ehepaare sind Menschen mit aller-
eigensten, urengsten Interessen. Das
hätte er als erfahrener Junggeselle wohl
wissen dürfen! So überließ er die Leut-
chen sich selbst, nicht aber, ohne recht oft
der stille Zeuge mancher Zärtlichkeiten zu
werden.

O ja, sie taten wie Turteltauben! Da
liebte man sich. Da war kein Zweifel.
Und was hatten sie sich ein reizendes Oert-
chen gewählt für ihre ersten Ehetage:
fernab von aller Welt lag es am Meere,
eingebettet in eine kleine, stille Bucht. Da
ließ es sich ungestört leben und lieben!
Es mußte süß sein, o, sehr süß!

Und es gab jetzt Momente, in denen
sich Fidus Fabian an der Seite eines
Wesens dachte, wie es der Nachbar zur

Georges Se Traz, Genf. Huldigung an Paolo Veronese (1916).
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Linken hatte. Was war sie ein schönes

Ding! Was hatte sie große blaue Augen
und schwellende blonde Haare — und
Hände, feine, schlanke, weiße Hände, und
was glänzte so ein Ehering! Und wie sie

duftig gekleidet ging, und diese Formen —
das mußte sich anfühlen lassen!

Nein, nein, sie waren ihm doch nicht
gleichgültig, die Frauen! Aber man
mußte sie zu finden wissen; jene nämlich,
die Eine, eben — jene! Hier saß sie.

Der hatte sie. So müßte auch die Seine
sein. So, wie dieses schöne, süße, heitere
Ding da. - -

Die andern zwei liebten sich wohl
nicht minder. Doch waren sie von anderer
Art. Das war nicht das, was einen auf
den ersten Blick bestochen hätte; aber es

lag etwas in dieser Liebe, das je länger je
stärker auf einen wirken mußte. Bei diesen
saß es weiter drinnen und kam nicht also
sehr nach außen. Mehr eine stille und
darum tiefe, tiefe Liebe war's. Ein Feuer
ohne Flackern, ein stetes Feuer, so ein
kleines blaurotes Flämmchen, das ewig
brennt. Und war es vielleicht nicht dies,

" Flitterwochen.

was Fidus sich im Grunde wünschte?
Dies war's, ja, das war es! Das sah mit
Blicken, die aus des Herzens tiefsten
Tiefen kamen; das drückte sich verstohlen,
fest und heiß — o, daß man ihm die Hand
einmal so drückte! Der dort, überm Tisch,
der hatte sich's geholt, was ihm geeignet
hätte, ihm, Fidus Fabian!

Sie reisten ab am sechsten Tage seines

Aufenthaltes in Kerpol. Im Fremden-
buche las er: Nr. sk Nino. OslaviZns.
Das waren die zur Linken gewesen.
Und: Nr. ok Nmo. cls (Znorvain. Die
überm Tisch.

II.
Es war in St. Molar. Sechs Uhr.

Es läutete zum Diner. Fidus Fabian
hatte Toilette gemacht, eine für ihn sel-

tene, außerordentliche Toilette. Er stieg

langsam die Treppen des ganz erst-
klassigen Hotels hinunter. Wenn er ehr-
lich war, mußte er sich gestehen, daß er

Herzklopfen hatte. Er wußte im Augen-
blicke nicht, sollte er über sich fluchen oder
lachen. Wie hatte er sich nur in diesen
Palast verirren können!

flrtist-n (IS1N
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Georges üe Traz, Genf.

Er hatte es zwar mit Willen und
gutem Vorbedacht getan; denn er wollte
sich das einmal in unmittelbarer Nähe an-
sehen, was er sonst nur aus Distanz zu
beobachten Gelegenheit hatte: das Leben
der Feinen, das Leben der Drohnen oder
des Packs, wie er es bei sich selber nannte.

Und nun war er ja mitten drin!
Aber, wie er sich wohl aus der Sache

Zöge? Etwa beim Essen? Oder auch,
wenn man ihn anredete Oder? Ja-
wohl, er hatte richtiges, widerliches Herz-
klopfen.

Man war beim vierten Gang. Und
wie es Fidus Fabian erging? Nun,
wunderlich genug, wie ihm scheinen wollte.
Bald wünschte er sich weit hinweg; dann
wieder freute er sich ingrimmig, daß er
da saß inmitten all des Packs von so-
undso und soundso. Er, der schlichte
Fidus Fabian von Sohlendingen in der
Schweiz. Und neben ihm die Comtesse de
Beauport und der Baron de Ploubenan
und überm Tische andere, ihm fremde
Hoheiten.

vor Komet <WIS).

Natürlich war er deplaciert. Das
wußte er sehr wohl. Dies brauchte ihm
ganz sicher niemand zu sagen, und man
hätte es ihn auch nicht dadurch fühlen
lassen müssen, daß man zur Linken und
zur Rechten immer größere Distanz von
ihm zu gewinnen suchte. So sehr er alle
die Zusammenhänge begriff, es traf ihn
doch hart in seinem Republikanerstolze.

O ja, er verstand die Menschen um sich

ganz wohl. Er hätte im Augenblick viel-
leicht sogar zugegeben daß ihm die Gesell-
schaft einen gewissen, beinahe tiefen Ein-
druck machte. Denn das gab sich tatsäch-
lich fein, gediegen, hätte er sagen mögen;
und es lag etwas Vornehm-Schönes,
Ruhiges über all diesen Menschen, etwas
selten Harmonisches, wie ihn bedünken
wollte.

Ein Herr und eine Dame betraten jetzt
den Saal. Rings um Fabian entstand
eine erhebliche Bewegung, und er ent-
nahm diesem Umstand sowie einigen auf-
gefangenen Bemerkungen, daß die Neu-
angekommenen seine Tischgegenüber sein



Z06 Heinrich Treichler: Flitterwochen.

würden. Da waren nämlich noch zwei
Plätze frei geblieben.

Sie kamen. Eben bogen sie um die
obere Tafelecke. Er: ein Herr, hoch-
gewachsen, elegant in Kleidung und vor-
nehm in seiner Haltung, alles in allem
der geborene Herr! Sie: eine Dame, aus
den ersten Blick eine feine Das war
ja nicht möglich! Fidus Fabian sah wie-
der hin und wieder. Sie war es, jawohl
sie war's! Ihn narrte nichts. Da kam sie.
Und wie sie kam! Hochauf. Als wie ein
edler Birkenstamm. In Weist gekleidet,
blendendweist! Was war sie doch ein
schönes Ding! Was hatte sie groste blaue
Augen und schwellende blonde Haare und
Hände, feine, schlanke, weiste Hände! Und
dort — dort fast der Ehering, und was er
glänzte!

Da waren sie. Man nickte, man ver-
neigte sich; man lispelte; man lächelte;
man flüsterte hinüber und herüber.

„Naclawo 1a, domtosso cls Nlonron,"
stellte er sie vor.

Sie drehte sich. Ein Rauschen war's!
Wie sie gekleidet ging! Und diese Formen
— das mustte sich

„Du süße Frau zur Linken," dachte
Fidus Fabian, und „O Frauen! Frauen!
Frauen!" flüsterte er vor sich hin.

Sie hatten sich gesetzt. Ihm gegenüber
fast sie. Die Blicke trafen sich. O, sie hatte
schöne, groste, blaue und treue Augen!

Sie sah ihn, und sie sah ihn nicht. Das
merkte Fidus Fabian sehr wohl. Für diese

war er Luft. Ein Nichts.
Aackaws la domtssso <1o Usuron

unterhielt sich mit Nonsisur 1s Ooints.
Und Fidus Fabian bewunderte unein-
geschränkt die Sicherheit und Vollkom-
menheit, mit der ihn dieses Weibchen
ignorierte.

III.
Fidus Fabian begab sich gegen den

Mend hin in den Kasinogarten von
St, Molar. Das Mittagskonzert hatte be-

gönnen, und es war schwer, in dem dicht-
besetzten Garten ein leeres Plätzchen zu
finden. Aber in einer verlorenen Ecke ent-
deckte er ein freies Tischchen und zwei
Stühle, und dahin setzte er sich.

Es ging nicht lange, so tauchte in nicht
gar großer Entfernung ein lebhafter
emsig suchender Ehemann auf. Er forschte

nach links und nach rechts, verschwand
auch etwa für einige Augenblicke in den
Wegen, die sich nach beiden Seiten von
der Hauptallee weg im Garten verloren,
um immer wieder aufzutauchen. Jetzt
warf er seine Blicke in Fabians Ecke. Hier
hatte es noch Platz! Ein Plätzchen wenig-
stens, und irgendwoher liest sich gewiß
noch ein zweiter Stuhl auftreiben, und
dann war man gesichert.

Der kleine, sehr beleibte Ehemann
stürzte auf Fabian zu, und ein glückliches
Lächeln endlichen Erfolges huschte über
sein Gesicht, als ihm Fabian versicherte,
der Platz sei frei.

„Komm, Liebchen, komm! Hier ist

Platz! Und was für ein Plätzchen! Ein
lauschiges Eckchen! Komm her und setz

dich! Gleich werd' ich nach einem Stuhl
suchen gehen," leuchte er und drehte sich

dabei hin und her. Er rieb sich die flei-
schigen Hände, fuhr dann über die
schweißige Glatze, strich sich die wenigen
grauen Seitenhaare zurecht und stürzte
unvermittelt aus den freien Stuhl los,
stellte ihn anders, fuhr wieder zurück und
sprach und entschuldigte sich und hantierte
herum, daß es Fabian ordentlich be-

unruhigte. Und nun war er weg, um
gleich wieder zu kommen. Er führte seine

Gattin am Arme herbei.
Der kleine, aufgeregte, fuchtelnde, ält-

liche Ehemann mit schweißiger Glatze

führte seine Gattin herbei.
Ein junges Weib! Still und ruhig.

Ergeben. Man spürte es sofort: von so völ-
lig anderem Rhythmus, daß es eiuen be-

fremden mußte und einem im Herzen weh
tun konnte, wenn man -

Da war sie ja. Noch etwa fünf Schritte
von Fabian weg. Er sah in ihr Gesicht.
Sie in das seine. Eine Elutwelle flog
über ihr Antlitz; sie stockte im Gang, sie

wollte anhalten; ihr Männchen aber zog
sie an den Tisch.

Ein zweiter Blick. Und welch ein

Blick! Aus jenen tiefsten Tiefen kam er,

wo ein Feuer brannte, ein Feuer ohne

Flackern, so ein kleines, blaurotes Flämm-
chen, das ewig brennt! Nur lag in diesem
Blicke jetzt nicht Liebe — unsagbare Angst

war es, und eine Bitte lag darin, eine

stille, heiße und demutsvolle Bitte um
Gnade und Verstehen!
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Und er verstand Mdus Fabian verstand.
„Meine Frau," sprach der Gatte, sich

vor Fabian verbeugend. Er aber, Fidus
Fabian, erhob sich jetzt: „Sie gestatten,
Madame!" Und er bot ihr seinen Stuhl
mit schöner Handbewegung an und gab
ihr einen Blick, der ihr versicherte: „Nur
ruhig, ruhig, armes Weib; es kann dir
nichts geschehen!" Und dann griff er nach
Stock und Hut.

Das Orchester setzte ein. Und wie der
kleine Ehemann, vor Fabian herum-

Wolken (1916).

gestikulierend, ihm zu erklären versuchte,
daß sie ihn absolut nicht hätten vertreiben
wollen und das; sie sein Opfer niemals
annehmen dürften, da beruhigte ihn
Fidus mit einem Blicke, dem sich der
andere willig fügte.

Er aber trat bald nachher aus dem
Garten, indem er vor sich hin murmelte:
„Auch du! Auch du! Doch ich verstehe
dich, du armes Frauenherz! Denn dieses

war — dein Männchen, dein wahres, dein
eheliches Männchen!"

Di arm Greth.
Von Seppi Jneiche, früsch gstriglet und gstrählt von Jgnaz Chronebärg, Meyerskappelch.

Vorbemerkung. Mündlich und schrift-
lich aufgefordert, hat die arme Ereth sich ent-
schlössen, den Lesern der „Schweiz" ihre Schick-
sale auf der Jagd nach dem Eheglück zu er-
Zählen. Da aber viele von den Wallfahrtsorten,
dn sie besuchte, ganz oder teilweise der Ver-
gessenheit anheimgefallen sind, wohl deshalb,
weil es andern daselbst auch so ergangen ist
wie der armen Greth, so sind sie hier nicht mehr

ausgezählt worden, wie z.B. ,/s Chäppeli i
der Schoos" bei Emmen, Bärtisroil, Kulmerau,
Schätz, Wauwil, Egolzwil, Nottwil, Michaels

*) Vgl. dazu die Ankündigung o. S. 259 in dem Ge-
denkblatt „Der Dichter der ,Armen Greth"; als „Volkslied
aus dem Kanton Luzern" (unbekannten Verfassers) ist das
Gedicht „Die arme Gred" vollständig mitgeteilt im „Schweiz.
Arch. f. Volksk." M IMS, 123-127. A. d. R.
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